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Kultur & Gesellschaft

Der Berner René P. Moor, Kolumnist 
der «Tierwelt», legt ein Buch vor, das 
ich mag. Das Format von «Hin und 
weg» ist schön bescheiden. Die kurzen 
Texte sind pointiert. Die Fotos Sinnier-
stoff. Moor zog von jedem Kantons-
hauptort zu Fuss los. Seine Miniaturre-
portagen dokumentieren den Versuch, 
aus dem Verbauten ins Unverbaute zu 
gelangen, was bisweilen nicht einfach 
ist. Es geht um das Kuriose in der 
Agglomeration, aber auch um touris-
tische Inszenierungen im Zentrum. 
Über den Disneyflecken Appenzell 
schreibt Moor treffend: «Das Authen-
tischste ist in der Hauptgasse liegen 
 gebliebener Pferdemist.»

Und damit zur Route der Woche. 
Sie führte mich und meine Wander-
truppe Fähnlein Fieselschweif letzten 
Samstag auf den Pfannenstiel, den 
Höhenzug über dem rechten Zürich-
see-Ufer. Wir starteten in Stäfa. Beim 
Wanderwegweiser auf der Nordseite 
des Bahnhofs wählten wir nicht die 
Direttissima zum Pfannenstiel. Son-
dern wir zogen nach Rapperswil los 

und bogen dann gleich wieder nach 
links ins Dorf ab.

An dessen oberem Rand erwartete 
uns eine Überraschung. Das Risitobel 
präsentiert auf kleinem Raum trotzige 
Wildheit; steil ist der Hang und braun 
durch das Herbstlaub, über eine 
Nagelfluhwand stürzt ein Bach. Ein 
manierlicher Pfad macht aus dem 

Aufstieg ein Vergnügen und ermög-
licht den Schaugenuss in der Bonsai-
schlucht.

Beim Punkt Risi blickten wir weit 
über den Zürichsee in die Inner-
schweiz. Freilich begann es nun zu 
regnen. Wir hielten jedoch an unserem 
Plan fest, via Obsirain zu gehen, was 
ein Umweg ist. Die nächsten zwei 

Stunden waren lockeres Wandern 
meist geradeaus, dazwischen sanft 
aufwärts. Eine kurze Strecke war 
unschön: In der Gegend ums Türli, den 
Pass von Männedorf nach Oetwil, geht 
man auf einem separaten Kiesstreifen, 
aber eben doch die Strasse entlang.

Wir erreichten den Vorderen Pfan-
nenstiel. Von dort fährt stündlich bis in 
den Abend hinein ein Bus nach Meilen. 
Wir strebten nach Höherem, hielten 
weiter aufwärts und langten eine 
Viertelstunde später bei der Hoch-
wacht an. Im gleichnamigen Restaurant 
fand um 16 Uhr unser Weihnachtsessen 
statt: Rüebli-Ingwer-Suppe, Kalbscarré 
mit Kartoffelgratin, Rotwein und ein 
Kafi Schnaps als Krönung.

Hernach teilte sich die Gruppe. Eine 
Minderheitsfraktion nahm vom Vorde-
ren Pfannenstiel den Bus nach Meilen. 
Wir anderen marschierten weiter und 
fanden im Folgenden die Dunkelheit 
gar nicht so dunkel: Der Vollmond 
erhellte, obwohl von Wolken arg be-
drängt, die Landschaft, sodass wir die 
Taschenlampen kaum brauchten. 

Unten auf der Forch fanden wir das 
Nachtwandern derart nett, dass wir 
verlängerten.

Die – wintertaugliche – Weihnachts-
wanderung endete in Zumi’s Bistro am 
Zumiker Dorfplatz. Das Restaurant 
läuft nicht besonders, was wohl an der 
Sterilität des Platzes liegt; schon der 
frühere Wirt tat sich schwer. Dem 
jetzigen hat die Gemeinde als Besitze-
rin gekündigt, was er nicht akzeptiert. 
Ich kann nur sagen: Ich mag das Bistro, 
wie es ist, gehe von meinem Wohnort 
Zollikerberg oft hin und stelle fest, dass 
alle Gäste, auch die mit Kindern, auch 
gebrechliche Alte, anständig behandelt 
werden. Nasse, schmutzige Wanderer 
ebenfalls, wie ich seit Samstag weiss.
Thomas Widmer

Stäfa–Hochwacht 2.45 h. Hochwacht–
Forch 1 h. Forch–Zumikon 45 min. 
Höhendifferenz Stäfa–Pfannenstiel–Zumi-
kon: 400 Meter auf-, 150 abwärts. 
Einkehr: www.hochwacht-pfannenstiel.ch

«Hin und weg»: www.wanderwerk.ch

Zu Fuss Diese Woche in der Pfannenstiel-Region (ZH)

Aufstieg zum Kalbscarré

Der Pfannenstiel: Ein Ort, der nach 
Höherem streben lässt. Foto: Widmer
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Von Ulrike Hark
Es gibt drei Prinzipien, nach denen es 
sich recht locker wohnen lässt: 1. Perfek-
tion wird überschätzt. 2. Cleverness ist 
wichtiger als Geld. 3. Geschmack toppt 
Aufwand. Wer handwerklich auch nur 
ein kleines bisschen begabt ist, eine 
Bohrmaschine bedienen kann und einen  
Dübel nicht mit einem Zäpfchen ver-
wechselt, kann sich Möbel und Acces-
soires bauen, die punkto Charme und 
Preis unschlagbar sind. Endlich ist nun 
ein Buch erschienen, das nicht nur den 
Recycling-Aspekt von Selberbau-Möbeln 
betont, sondern die Ästhetik. Möbel, die 
nicht demonstrativ das gute Gewissen 
vor sich hertragen, sondern auch gute 
Formen haben. 

Designer aus vielen Ländern haben 
für das Buch 30 leicht verrückte Pro-
jekte kreiert, die quasi tubelisicher nach-
zubauen sind. Gewöhnliche, in der in-
dustriellen Fertigung verwendete Mate-
rialien und Halbfertigprodukte wie 
Schläuche, Fensterteile, Seile oder 
Rohre werden in einen völlig neuen  
Kontext gesetzt. Sie leisten bei diesen 
besonderen Entwürfen zwar immer 
noch gute Dienste, aber nicht mehr so 
dezent wie in ihrer eigentlichen Funk-
tion. Beim Möbel des polnischen Desig-
nerduos Malafor werden hundskom-
mune schwarze PVC-Röhren zur attrak-
tiven Oberfläche eines Salontisches.

Ein Teppich aus Seil
Der dänische Designer Jonas Klein wie-
derum wollte etwas sehr Einfaches ent-
werfen, ein Objekt aus so wenigen unter-
schiedlichen Materialien wie möglich. 
Sein Seemannsteppich besteht denn 
auch lediglich aus 110 Meter handelsüb-
lichem Seil. Es wird in grossen Schlan-
genlinien auf den Boden gelegt und 
dann mit einer starken Schnur so eng 
und oft zusammengebunden, dass sich 
eine zusammenhängende Teppichfläche 
ergibt. Extra dickes Tau in Mintgrün 
lässt den Teppich aussehen, als läge er 
am Pier von St-Tropez der 50er-Jahre – 
und gleich kommt B. B. und nimmt dar-
auf ein Sonnenbad. Ein Faible für orga-
nische Formen hat auch Moomoo, eines 
der besten Architektur-Start-ups der 
letzten Zeit: Die Lampe besteht aus 
durchsichtigem Wellschlauch, zusam-
mengerollt verstrahlt die ganze Ober-
fläche ein mild-romantisches Licht. 

Wie eine künstlerische Installation 
wirkt dagegen das Splitbox-Regal von Pe-
ter Marigold, dem in London ansässigen 
Designer, der mit seinen zwischen De-
sign und Kunst angesiedelten Arbeiten 
schon viele Preise einheimsen konnte. 
Er hat Holzscheite in beliebigen Winkeln 
gespalten und sie als verbindende Ecken 
für kleine, offene Holzkästen verwen-
det. Aufgehängt erinnern sie an organi-
sche Zellen, denn jedes Viereck hat 
unterschiedliche Winkel. Die über die 
Wand kriechende Struktur wirkt chao-

tisch und logisch zugleich. Wenn Bücher 
drinstehen, wirds im Wohnzimmer noch 
lustiger.  

Das tragbare Lagerfeuer
Draussen im Garten tötelt es derzeit so 
richtig, und manch einer würde liebend 
gern ein Feuerchen machen, wenn es 
denn schnell ginge und gut zu hand-
haben wäre. Ein Instant-Lagerfeuer der 
holländischen Designerin Evelien Stam-
huis sieht zum einen heiss aus und gibt 
auf die Schnelle Licht und Wärme ab, 

ohne dass man lange darin herumsto-
chern muss. Es ist ein Bausatz bestehend 
aus sechs kleinen und sechs grossen 
Holzscheiten, die kreisförmig so clever 
gruppiert sind,  dass das Anmachholz in 
der Mitte zuerst brennt und später dann 
die grossen äusseren Scheite Feuer fan-
gen. Sie sind so geschnitten, dass sie sich 
gegenseitig stützen und nicht umfallen 
können. Die Brennholzteile sind aus Kie-
fernholz und stecken in einem tragbaren 
Papiersack, der dann selber als Anzün-
der dient. «Fire up» kann man im Som-

mer auch gut an den Strand oder in den 
Wald mitnehmen. 

Die Materialien für alle Projekte sind 
im Baumarkt erhältlich, einzelne Teile 
findet man auch leicht auf Flohmärkten.  
Jedes Möbel wird anhand von Zeichnun-
gen und Fotos erklärt und Schritt für 
Schritt erläutert, sodass auch Ungeübte 
drauskommen.

Christopher Stewart: Do It Yourself 
Möbel. 30 verrückte Projekte. 
 Haupt-Verlag, Bern 2011. 143 S., ca. 38 Fr.

Selbst ist der Designer
Dreissig originelle Stücke, entworfen von Designern aus verschiedenen Ländern, 
können im Do-it-yourself-Verfahren hergestellt werden. Ein Buch erklärt, wie das geht.

Der Titel der Medienmitteilung war 
eine Feststellung mit Fragezeichen. Er 
lautete: «Männer und Technik gehören 
zusammen?» Die erschütternde Ant-
wort gab der Untertitel: «Nicht immer 
– die aktuelle Studie von Gillette zeigt 
neue Erkenntnisse». 

Saufrech, dachte ich. Seit der Homo 
habilis und der Homo ergaster im 
Paläolithikum (vor 2,4 Millionen Jah-
ren) erste Steinwerkzeuge bastelten 
und damit die Erde zurechthämmer-
ten, ist es evident, dass sich Männer 
und Technik genauso symbiotisch 
bedingen wie Bienen und Blüten; nicht 
wenige Kerle fühlen sich dem Rasen-
mäher oder iPad emotionaler verbun-
den als der Gattin. Und nun kommt 
eine Firma, die seit 110 Jahren nichts 
anderes macht, als ihren Rasierhobeln 
ab und an eine zusätzliche Klinge 
einzubauen (inzwischen ist man bei 
fünf angelangt), und will so mir nichts, 
dir nichts die Evolutionsgeschichte 
revolutionieren. Gahts no?

Kommen wir zu den «neuen  
Erkenntnissen». Da stand, dass es  
52 Prozent der 518 Studienteilnehmer 
(sie wurden per Telefon von der Firma 
TNS Emnid in Bielefeld befragt) cool 
finden, wenn ihr Umfeld wahrnimmt, 
dass sie sich für Technik begeistern. 
Dass 50 Prozent denken, man – also 
Mann! – müsse technisch am Puls der 
Zeit sein. Und dass satte 90 Prozent 
überzeugt sind, neue Technologie 
könne mehr und sei besser als alte 
Technologie. Verblüffend, nicht?

Ich entschied spontan, künftig auch 
Telefonbefragungen durchzuführen 
und diese an Gillette zu verhökern. 
Wirklich Neues oder Brisantes musste 
man da offensichtlich nicht abliefern. 
Gleichzeitig könnte man sich – bei 
einem geschätzten Abnehmerpreis von 
20 000 Franken pro Studie – ein stattli-
ches Zubrot verdienen. Kaum hatte ich 
das zu Ende gedacht, schlug sie zu, die 
Sensation: «Im Bad», stand schwarz auf 
weiss, «herrscht Innovationsstau!» Fast 
jeder dritte Mann gab nämlich an, ein 
Nassrasierermodell aus den späten 
90er-Jahren zu benutzen! 

Das bedeutet, dass a) etliche Typen 
häufiger das Auto wechseln (im Schnitt 
alle 6,3 Jahre) als den Rasierer, und b), 
dass die Entwicklungsarbeit und/oder 
das Marketing der Hersteller krass 
versagt hat. Gillette versuchte sich 
elegant aus der Affäre zu ziehen und 
schrieb, ihr Modell Mach 3 habe bei 
einem Check der Stiftung Warentest 
(Heft 12/2010) trotz 13 Jahre alter 
Technologie Platz 5 erreicht. Bravo. 
Bleibt nur noch die Frage: Was genau 
wollte uns Gillette mit dieser Medien-
mitteilung eigentlich mitteilen?

Gillette-Studie Verrückt 
– viele Männer stehen 
auf alte Nassrasierer!  
Von Thomas Wyss

Das Schneiden 
der Männer

Ein wenig Holz, ein paar Schrauben und Nägel – und schon ist das Splitbox-Regal von Peter Marigold fertig. Foto: Haupt-Verlag
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